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Grundbuch statt Sparbuch
Sicherheit. Immobilien und Gold gelten in Krisen als sichere Häfen.
Aber wie lang hält der Boom in Grund und Boden noch an?

MICHAEL SMEJKAL
BIRGITTA SCHÖRGHOFER

SALZBURG (SN). Österreichs Im-
mobilienmarkt boomt: Weil viele
Anleger verunsichert sind, ist die
Nachfrage nach Grund und Boden
stark gestiegen. Die Preise von
Eigentumswohnungen kletter-
ten seit Ausbruch der Wirt-
schaftskrise im Schnitt um 3,5
Prozent nach oben. Selbst tra-
ditionell schon teure Lagen
wie Salzburg, Wien oder Kitzbü-
hel verzeichneten nochmals Preis-
steigerungen – und die waren zum
Teil saftig. So zogen die Preise für
Grundstücke in Salzburg in Jah-
resfrist noch einmal um 7,2 Pro-
zent an. „Wir sehen praktisch nur
Wertsteigerungen und keine
Wertberichtigungen“, sagt der
Obmann der Immobilientreuhän-
der in der Wirtschaftskammer Ös-
terreich, Thomas Malloth.

Fragt sich nur: Wie lang hält der
Boom noch an, und sind Wohnun-
gen, Häuser oder Grundstücke
nicht schon überteuert? „Es ist si-
cher ein Markt mit einem Über-
hang auf der Käuferseite, weil ei-
nerseits viele ihr Geld in Immobi-
lien anlegen wollen. Andererseits
sehen viele gerade jetzt keinen
Anlass, ihr Eigentum zu verkau-
fen“, sagt Anton Holzapfel, Ge-
schäftsführer des Verbands der
Immobilientreuhänder (ÖVI). Das
werde in den kommenden drei bis
fünf Jahren wohl auch noch so
bleiben.

Die Gefahr einer Blase sieht er
dennoch nicht. „Nein, weil der
österreichische Immobilienmarkt
viele Jahre hinweg recht unspekta-
kulär war. Es war eine sichere
Veranlagung, aber das große Geld

gab es da nicht zu verdienen.“
Auch der Geschäftsführer der

Raiffeisen Immobilien Vermitt-
lungs GmbH (RIV), Christoph Pe-
termann, sieht keine Blase wach-
sen. „Wir haben weder eine hohe
Inflation noch eine lässige Kredit-
vergabe wie in den USA oder in

Spanien.“ Bei der RIV zog der Ver-
kauf von Wohnungen und Häu-
sern seit Ausbruch der Wirt-
schaftskrise um 20 Prozent an. Die
Preise seien zwischen fünf und
sieben Prozent gestiegen, sagt Pe-
termann. „Das ist eine Steige-
rungsrate, die sicher über dem

Durchschnitt der vergangenen
zehn Jahre liegt.“ Seine Prognose:
„2011 wird sich die Preiskurve
leicht verflachen.“

Weiter anhalten wird laut RIV
die Nachfrage nach Immobilien
als Anlageobjekt. „Die Leute wol-
len ihr Kapital in Sicherheit brin-
gen.“ Gefragt seien vor allem klas-
sische Wohnungen im innerstädti-
schen Bereich und in mittlerer
Größe. „Hier könnten wir viel
mehr Immobilien verkaufen,
wenn wir sie hätten.“ Es seien
weniger Objekte auf den Markt
gekommen als von Pessimisten
befürchtet. „Die Leute können

sich nach wie vor ihre Kredite
leisten.“ Auffallend ist, dass die
Häuslbauer immer älter werden.
Petermann: „Unter 40 kann es
sich kaum mehr einer leisten, ein
Haus zu bauen. Die Baukosten
sind stark gestiegen.“

Trotz hoher Nachfrage gibt es
auf dem Immobilienmarkt auch
Ladenhüter. Denn Wohnungen
und Häuser mit schlechter Bau-
substanz sind auch jetzt kein gro-
ßes Geschäft. „Betroffen sind vor
allem Immobilien, die zwischen
1960 und 1975 errichtet wurden.
Die bleiben auch nach Renovie-
rungen substanziell schlecht.“

Bei den Preisen rangieren im
aktuellen Immobilienspiegel
Wien und Salzburg ganz vorn. Zu-
mindest in Salzburg werde das
länger so bleiben. „Denn gute
Zweizimmerwohnungen sind der-
zeit innerhalb von drei Tagen
weg“, sagt Elisabeth Rauscher
von Team Rauscher. Und Bau-
gründe werden wie Raritäten be-
handelt. „1000 Euro pro Quadrat-
meter sind da schon normal und
das wird sich mangels Angebot
auch nicht ändern.“

Einen geringen Wertzuwachs
erhob die WKO für Reihenhäuser.
Bei Büro- und Gewerbeimmobili-
en stagnieren die Preise.

Zurück zur
Realität

Je ein Drittel Gold, Geld und
Land – es sind just die aller-
ältesten Anlageformen, die

in Zeiten der Krise wieder in
Mode kommen. Noch vor eini-
gen Jahren wären die meisten
Anleger wohl milde belächelt
worden, wenn sie Goldmünzen
in den Strumpf gepackt und eine
Eigentumswohnung zur Vorsor-
ge gekauft hätten, anstatt mit
Aktienfonds oder Rohstoffen
tapfer von einer Zielrendite von
zehn Prozent zu träumen.

Doch die neue Biedermeier-
lichkeit hat weniger mit der
Stärke von Immobilien und
Gold zu tun, eher mit der
Schwäche der Alternativen. Die
Zinsen sind im Keller und die
Erkenntnis, dass man sich an
Aktienmärkten ebenso wie mit
Währungsspekulation (Stich-
wort Schweizer Franken) eine
blutige Nase holen kann, hat
sich auch schon durchgesetzt.

Wie auch die Erkenntnis,
dass kein Markt immer nur stei-
gende Nachfrage und Preise
kennt – wahrscheinlich nicht
einmal das edle Metall Gold.

Womit man wieder bei den
Immobilien wäre. Für die gel-
ten in Fachkreisen die gleichen
Kriterien wie eh und je: Erstens
Lage, zweitens Lage, drittens
Lage. Wer jetzt in schlechte La-
gen investiert, nur um sein Geld
zu retten, der wird in ein paar
Jahren das erleben, was allzu
gierige Anleger an den Börsen
schon hinter sich haben.

MICHAEL
SMEJKAL

Ihre Meinung?
www.salzburg.com/meinung

standpunkt

HELMUT KRETZL

WIEN (SN). Die Krise hat die Nach-
frage nach Gold rasant ansteigen
lassen. Dabei beschränkt sich das
Kundeninteresse längst nicht nur
mehr auf die klassische Philhar-
moniker-Münze, sondern erst-
mals auch auf die bisher institutio-
nellen Anlegern vorbehaltenen
Goldbarren. „Das Barrengeschäft
ist von 0 auf 100 gegangen, nach-
dem es jahrelang auf sehr niedri-
gem Niveau gelegen ist“, sagt
Marcus Fasching, Geschäftsfüh-
rer der Österreichischen Gold-
und Silberscheideanstalt Ögussa.

Ende 2008 musste die Ögussa
Sonderschichten fahren, um die
sprunghaft gestiegene Nachfrage
zu stillen, auch bei der Münze Ös-
terreich kam es zu längeren War-
tezeiten. Fasching sagt, er habe
sich damals „bei den Mitarbeitern
unbeliebt gemacht, weil wir Kun-
den fix zugesagt haben, dass sie in-
nerhalb von fünf Tagen ihre Bar-
ren mitnehmen können“.

Neu an der Entwicklung ist der
Trend zu physischem Goldbesitz,
während sich früher noch mehr
Anleger mit „Papiergold“ – in

Die Flucht ins Gold ist meist emotional getrieben. Doch auch rationale Gründe sprechen für eine Goldanlage.

Warum der Goldrausch weitergeht
Form von Aktien oder Zertifi-
katen – zufrieden gaben.
„Das widerspricht der klas-
sischen Idee von Goldbe-
sitz, dass ich das Gold selbst
jederzeit zur Verfügung ha-
be“, sagt Fasching. Nicht
wenige Anleger legten Wert
darauf, ihren kleinen priva-
ten „Goldschatz“ zu Hause
zu lagern, im Safe oder gut
versteckt. Was kein großes
Problem ist, denn ein 1000-
Gramm-Barren ist kaum grö-
ßer als Zeige- und Mittelfinger.

Obwohl sich Gold aktuell nahe
seiner historischen Höchststände
bewegt – Dienstagnachmittags-
Fixing bei 1226,50 Dollar je Unze
Feingold – dürfte das Edelmetall
auch weiter eine stark gesuchte
Veranlagung bleiben, sind Exper-
ten überzeugt. Das hängt mit meh-
reren Faktoren zusammen. Die
stärksten Gründe für einen Gold-
kauf sind emotionale. In Zeiten,
wenn vermeintliche Gewissheiten
auf einmal schwer erschüttert
werden, steigt der Wunsch nach
Sicherheit. „Beim Gold ist nicht
Vertrauen das Ausschlaggebende,
sondern da ist auch ein Gegenwert

vorhanden“, sagt Wirtschaftspsy-
chologe Erich Kirchler von der
Universität Wien. Dazu gibt es
noch eine historische Komponen-
te: „Gold spielt in alten Mythen
und Märchen eine große Rolle,
das sind bleibende Werte, die
auch nach Generationen noch ih-
ren Wert haben“, sagt der Verhal-
tensforscher und Psychologe Tho-
mas Jendrosch. Wesentlich sei
auch der haptische Aspekt, also
die sinnliche Erfahrung, „wenn
man in eine Goldmünze beißt
oder das Gewicht spürt“.

Goldanalyst Ronald-Peter Stö-
ferle von der Erste Bank nennt im

jüngsten „Spezialreport Gold“
auch eine Reihe fachlicher Grün-
de, warum Gold weiter im Preis
steigen dürfte. Etwa die negativen
Realzinsen, den anhaltenden Ver-
trauensverlust an den Kapital-
märkten, eine stagnierende – und
immer teurere – Goldproduktion
sowie steigende Zukäufe durch
Notenbanken. Stöferle geht davon
aus, dass die Feinunze Gold bis
2012 rund 2300 Dollar kosten
wird – rund das Doppelte des ak-
tuellen Niveaus. Dabei gehe es
vielen gar nicht um Wertsteige-
rung, viele wollten nur, dass ihr
Erspartes seinen Wert behalte.

Fast 4,5 Mill. Euro Strafe müssen
die beiden oberösterreichischen
Sanitärfirmen Artweger aus Bad
Ischl und Duscholux aus Hörsching
an die Europäische Union zahlen,
weil sie laut EU-Kommission ei-
nem langjährigen und umfangrei-
chen Kartell in der Badezimmer-
branche angehört haben. Auf Art-
weger entfallen 2.787.015 Euro,
auf Duscholux 1.659.681 Euro.
Die Kommission verhängte am
Mittwoch 622 Mill. Euro Geldstra-
fen gegen das Kartell, das sich
auch auf Deutschland, Italien,
Frankreich, Belgien und die Nie-
derlande erstreckte. Mehr als die
Hälfte der Strafe entfiel auf das
US-Unternehmen Ideal Standard.
Dessen Konkurrent Masco ging als
wichtigster Kronzeuge straffrei
aus. Die Firmen legten 1992 bis
2004 mit nationalen Fachverbän-
den Preiserhöhungen, Mindest-
preise und Rabatte fest. Zehn der
17 Unternehmen erklärten, bei ei-
ner Strafe drohe ihnen die Pleite.
Fünf Firmen erhielten bis zu 50
Prozent Nachlass – ausnahmswei-
se, wie EU-Wettbewerbskommis-
sar Joaquin Almunia betonte.
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